
und in ganz besonderem Maße Michael Gagesch unterstützt, wo­
für ich ihnen ebenfalls herzlich danke. 

Berlin, im September 2013, Friederike Schmitz 
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Friederike Schmttz 
Tierethik - eine Einführung 

In D~utschland werden jedes Jahr über 50 Millionen Schweine 
geschlachtet. 1 Das Leben der meisten von ihnen beginnt in ei­
nem so genannten »Abferkelstall«. Dort werden sie von speziellen 
»Zuchtsauen« zur Welt gebracht. Die Befruchtung dieser Sauen 
findet in einem »Besamungsstand«, in einem etwa körpergroßen 
Käfig, statt. Darin fudert, wird die Sau meist künsdich, das heißt 
über einen in ihre Vagina eingeführten Kunststoffschlauch be­
samt. In dem Kastenstand, in dem sich umzudrehen unmöglich 
ist, bleibt sie mindestens vier Wochen lang. Nach knapp vier 
Monaten steht die Geburt an; eine Woche vorher kommt die 
Sau in eine »Abferkelbucht«, die so eng ist, dass die Sau nur auf 
einer Seite liegen und sich nicht umdrehen kann.2 Sie gebiert . 
ihre Ferkel, die dann durch die Stäbe der Abferkelbucht an. ihren 
Zitzen saugen. Im Alter von wenigen Tagen werden die männ­
lichen Ferkel kastriert: Während jemand sie festhält oder sie in. 
einem dafür konstruierten Gestell eingespannt sind, wird ihnen 
ohne Betäubung der Hodensack auf- und der darin liegende 
Hoden abgeschnitten.3 Weitere übliche Eingriffe in den ersten 
Lebenswochen 'sind das Abschleifen der Zähne und das Ab­
schneidendes Ringelschwanzes. Im Alter von rund vier Wochen 
werden die FerkeI von der Sau getrennt und in eine Mastanlage 
transferiert, wo sie die Monate bis zur Schlachtung verbringen. 
Die Sau kommt wieder in den Kastenstand ~d wird dort erneut 

I Zahlen und Fakten in dieser Einleitung sind auf dein Stand vom Sommer 2013. 
Die Anzahl der Schlachtungen gibt das Statistische Bundesamt bekannt. Im Jahr 
2012 waren es 58,2 Millionen Schweine. Siehe z. B. die Pressemitteilung Nr. 56 des 
Amtes vom 13. 2. 2013, zu finden unter (https:!!www.destatis.de). 

2 Vgl. zu diesen Haltungsformen Christoph Maisack, »Tierschutzrecht«, in: Her­
wig Grimm, Carola Otterstedt (Hg.), Das Tier an sich. Disziplinenübergrei/ende 
Perspektiven für neue wege im wissenschaftsbasierten Tierschutz, Göttingen 2012, 
S.198-234, hier S.202; Die von mir angegebenen Zeitabstände gelten aufgrund 
von EU-Richtlinien seit dem 01. or. 2013. 
Siehe zum Beispiel Christina Hucklenbroich, »Der Schmef2 der Schweine«, in: 
DIE ZEIT, Nr.34> 16.08.2007. 
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besamt.4 Die ganze Einrichtung wird bisweilen »Ferkelfabrih ge­
hannt. 

Ein solcher Umgang mit nichtmenschlichen Tieren ist in der 
»Nutztier«-Haltung alltägliche Normalität. Schweine - ebenso wie 
Hühner, Rinder, Schafe, Gänse und viele andere Tiere - werden 
primär als Waren und Produktionsmaschinen angesehen und ent­
sprechend behandelt. 

Es leuchtet unmittelbar ein, dass diese Praxis ethische Fragen auf­
wirft - denn die betroffenenTiere sind, und da würden die meisten 
Menschen wohl zustimmen; empfindungsfähige Lebewesen mit ei­
genen Bedürfnissen und Interessen, mit denen man nicht beliebig 
umspringen sollte. -Aber um was für Fragen handelt es sich dabei 
genau? Im öffentlichen Diskurs wird unter dem Namen »Ethik« 

_ oder »Tierethih oft nur eine bestimmte Art von Fragen diskutiert: 
Werden den Tieren im Rahmen der Nutzung unnötige Schmerzen 
oder Leiden zugefügt? Lässt sich derselbe Zweck auch auf schonen­
dere Weise erreichen? Welche Verbesserungen für Tiere sind inner~ 
halb der Praxis möglich? 

Wer über solche Fragen diskutiert, nimmt bestimmte Prinzipi­
en, die das menschliche Verhältnis zu »Nutztieren« prägen, bereits 
als gegeben an. Es wird als selbstverständlich davon ausgegangen, 
dass Menschen nichtmenschliche Tiere zu ihren eigenen, auch sehr 
unwichtigen Zwecken benutzen und ihnen dabei massiven Scha­
den zufügen dürfen und dass nichtmenschliche Tiere allgemein 
weniger Rücksicht verdienen als Menschen. -

Wie ist es aber um die ethische Rechtfertigung dieser Prinzipi­
en bestellt? Wer diese Frage zu beantworten versucht, betreibt eine 
andere Art von Tieretl-iik: Darin geht es darum, das Mensch-Tier­
Verhältnis viel grundsätzlicher zu hinterfragen, als es im gegenwär­
tigen öffentlichen Diskurs geläufig ist. 

In diesem Band sind Texte zusammengestellt, die der zweiten, 
grundsätzlichen Art von Tierethik zuzuordnen sind. Er soll unter 
anderem dazu beitragen, diese Art der Auseinandersetzung, die 
für die internationale philosophische Debatte tonangebend ist, im 

4 Siehe information medien agrar e. v., Wiki-Agrar-Lexikon (http://www.agrile­
xikon.de), Stichwon »Abferkeln«, letzter Zugriff 06.09. 20I3; sowie Hila! Sezgin, 
»Fleischeslust -ist Fleischeslast. Zum Zusarrimenhang der A;'sbeutung von Frau 
und SaU«, online unter (http://www.gwi-boell.de/web/denkraeume-fleischeslust­
ist-fleischeslast-feministischeHwischentuf-4858.htrn!), letzter Zugriff 06.09 20I3. 
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• I deutschsprachigen Raum sichtbarer zu machen. Dieses Ziel erklärt 
auch die Tatsache, dass sich die meisten Texte nicht auf eine be­
stimmte Form der Tiernutzung beziehungsweise einen bestimmten 
Bereich der Mensch-Tier-Interaktion wie Ernährung oder Tierver­
suche beziehen. Es geht darum zu klären, wie stark und in welcher 
Weise nichtmenschliche Tiere überhaupt ethisch zu berücksich­
tigen sind. Das heißt freilich nicht, dass konkrete Realitäten des 
Mensch-Tier-Verhältnisses bei dieser Untersuchung auszublenden 
wären. Im Gegenteil: Meines Erachtens ist es für die Tierethik es­
senziell, dass sie vor einem Hintergrund von detailliertem Wissen 
darüber, wie Menschen gegenwärtig mit Tieren umgehen, betrie­
ben wird. Falsche und verharmlosende Konzeptionen von Nutz­
tierhaltung sind nämlich häufig ein Grund für unangemessen mo­
derateethische Forderungen. Gleichzeitig sollte es natürlich ein 
Ziel der Auseinandersetzung sein, konkrete Konsequenzen für die 
Praxis zu ziehen - auch die grundsätzliche Variante der Tierethik 
will eine angewandte Ethik sein. 

Die folgende Einführung hat vier Teile. Im ersten Teil stelle ich 
beispielhaft einige Praktiken der Tiernutzung dar, wie sie heute in 
Deutschland betrieben werden. Im Zuge dessen erläutere ich auch 
die Rolle der erstgenannten Art von Tierethik, in der die grundsätz­
lichen Fragen ausgeblendet werden. Es soll sich zeigen, dass eine 
ernsthafte ethische Auseinandersetzung mit dem Mensch-Tier­
Verhältnis genau diese Fragen stellen und zu beantworten suchen 
sollte. Der zweite Teil liefert eine überblicksartige Darstellung der 
Geschichte der pl1:ilosophischen Beschäftigung mit nichtmenschli­
chen Tieren - es lässt sich erkennen, dass wesentliche Fragen auch 
historisch lange undiskutiert blieben. Im dritten Teil führe ich in 
die heutige, angloainerikahisch geprägte tierethische Debatte ein, 
der die in diesem_Band zusammengestellten Grundlagentexte zuge­
rechnet werden-können. Dabei gebe ich einen Überblick über den 
Aufbau des Bandes und die einzelnen Texte und verweise auf wei­
tere Literatur. Im vierten Teil gehdch auf die praktischen Konse­
quenzen ein, die sich aus den ethischen Positionen ergeben, sowohl ' 
in Bezug auf die persönl~che Lebensweise als auch mit Blick auf den 
gesellschaftlichen und politischen Kont~t. 

\~ 
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Darwin in seinem Werk detailliert die frappanten Gemeinsamkei­
ten von Menschen und Tieren in Verhalten, geistigen Fähigkei-' 
ten und Gefühlen.87 Er argumentiert dafür, dass der Unterschied 
zwischen beiden nur graduell, nicht prinzipiell sei. 88 Selbst die Fä­
higkeit zum moralischen Handeln, die sonst besonders eindeutig 
als spezifisch menschliches Merkmal gilt, habe sich aus verwand­
ten Phänomenen im Tierreich entwickelt, namentlich aus »sozi­
alen Instinkten«, die bei Tieren zu beobachten seien.89 Auch bei 
Menschen seien noch solche »tiefeingepflanzte[nl soziale[nl Ins­
tinkte« und »Sympathien« wirksam und bildeten die Grundlage 
für die Moral.90 Diese Sympathien hätten sich zunächst nur auf 
Mitglieder der eigenen Gemeinschaft bezogen, seien aber mit dem 
Fortschreiten »in der Zivilisation« mithilfe des Verstandes erst auf 
»die Individuen aller Völker und Rassen« ausgedehnt worden und 
reichten schließlich sogar »über die Grenzen der Menschheit hü}­
aus«. Diese »Humanität gegenüber den Tieren« sei wahrscheinlich 
eine der »spätesten moralischen Erwerbungen« und die Fähigkeit 
dazu »das edelste Attribut des Menschen«.91 In seinen Notizbü-

87 Darwin schreibt den anderen Tiered - besonders den Primaten, aber auch ande­
ren »höheren Tieren« wie Hunden - eine Reihe von »5inpeseindrücken, inneren 
Anschauungen und Empfindungen« sowie »ähnliche Leidenschaften, Neigungen 
und Gemütsbewegungen, selbst die kompliziertesten wie Eifersucht, Argwohn, 
Ehrgeiz, Dankbarkeit und Großmut« zu. (CharIes I;>arwin, Die Abstammung des 
Memchen und die geschlechtliche Zuchtwahl, übers. von Carl W Neumann, Leip­
zig I952, 5.87; vgl. auch Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen bei dem Menschen 
und den Thieren, übers. von J. Victor Carus, Stuttgart I872.) 

88 Vgl. Darwin, Die Abstammung des Menschen, Kapitel 3 und 4, insb. 5.I3+ Inter­
essant is.t in diesem Kontext die Frage, wie eigentlich deskriptive und normative 
Thesen hier miteinander zusammenhängen. Klarerweise folgt aus der These, dass 
Menschen und Tiere grundverschieden sind, nicht, dass Tiere moralisch nicht 
zählen, ebenso wenig wie aus der These, dass sie sich ähneln, eine moralische 
Berücksichtigungswürdigkeit von Tieren direkt abgeleitet werden kann. Den­
noch fungieren Thesen über Unterschiede beziehungsweise Gemeinsamkeiten 
eher untergründig denn als explizierte Argumente zur Untermauerung von nor­
mativen Thesen. Vgl. dazu u.a. den Text von Birgit Mümerich in diesem Band. 

89 Vgl. Darwin, Die Abstammung des Memchen, Kapitel 4, der zitierte Ausdruck 
auf5.I32. j 

90 Ebd., S.128. 
9I Ebd.,S.I30, I33. Dass es eine historische Entwicklung der Moral derart gebe, 

dass immer mehr Wesen in sie einbezogen würden, und dass diese Entwicklung 
rational vorangetrieben würde, behauptet auch Peter Singer in The Expanding 
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chern klingt sogar hier und da ein gewisser Egalitarismus in Bezug 
auf Tiere an; außerdem zieht auch Darwin Parallelen zwischen der 
Sklaverei und der Nutzung von Tieren.92 Daraus ergeben sich aber 
offenbar für Darwin auch nur die bereits bekannten Tierschutz­
pflichten. So beklagt er in seiner Autobiographie, dass bei Tierver­
suchen zu wenig Rücksicht auf das Leiden von Tieren genommen 
würde. Gleichzeitig spricht er sich aber klar gegen die Abschaffung 
von Tierversuchen aus, da es sich dabei um ein »Verbrechen gegen 
die Menschheit« handeln würde.93 Auch eine grundsätzliche Kri­
tik an anderen Praktiken der Tiernutzung findet sich bei Darwin 
nicht. 94 

2.3 Gesamtbild und radikalere Kritik 

Bis in die frühe Neuzeit wird von den kanonischen Denkern der 
westlichen Philosophiegeschichte also vorwiegend eine starke Ent­
gegensetzung von Menschen und anderen Tieren vertreten und an­
genommen, dass wir Letzteren direkt gar nichts schulden. Höchs­
tens aus Sorge um unseren eigenen Charakter sollten wir sie.nicht 
grausam behandeln. So obsolet diese Position heutzutage erscheint, 
es finden sich doch Reste davon zum Beispiel noch in den ame-

Circle. Ethics, Evolution, and Moral Progress, Princeton 20II. Kritisiert wird diese 
Konzeption von Brian Luke in diesem Band, siehe S.424f. 

92 Vgl. den von Benton in diesem Band'zitierten Notizbucheintrag, S.48I; an an­
derer Stelle heißt es sogar: »Es iSJ: absurd, davon zu reden, daß ein Tier höher 
stehe als ein anderes. Wir betrachten diejenigen mit den entwickelsten geistigen 
Fähigkeiten als die Höchsten.« Paul H. Barrecc u. a. (Hg.), Charles Darwin's Note­
books I836-I846, Cambridge I987, B 74, S.I89, deutsche übersetzung aus Adrian 
Desmond, James Moore, Darwin, übers. von Brigicce Stein, München, Leipzig 
I99I, S. 266 f. 

93 Charles Darwin, The Autobiography 0/ Charles Darwin, hg. von Francis Darwin, 
Amherst, NY 2000, S. 305 f. 

94 Gary Steiner vermutet, dass dies damit zu tun hat, dass Darwin lentlich doch 
dem Menschen eine gewisse Sonderstellung in der Welt und damit einen höhe­
ren Wert zuschreibe. Darwin schreibt z. B., der Mensch trage zwar »in s,einem 
Körperbau den unauslöschbaren Stempel seines tierischen Ursprungs«; stünde 
jedoch gleichwohl auf »der höchste[nl Sprosse der organischen Stufenleiter«. 
(Darwin, Die Abstammung des Memchen, S.6I6; Steiner, Antbropocentrism, 
S. I97.) Allerdings lobt Darwin im selben Satz das »nicht nur den Nebenmen­
schen, sondern auch das niedrigste lebende Wesen umfassende Wohlwollen« der 
Menschen. 
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